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Die Architektenauswahl spaltet die Stadt
Philharmonisches Orchester widerspricht den Kritikern der Stadthallenpläne und verteidigt Waechter – Neue Online-Petition

Von Holger Buchwald

Die Diskussion um die Zu-
kunft der „guten Stube“ Hei-
delbergs wird immer emotio-
naler. Die Befürworter einer
sensiblen Sanierung der
Stadthalle haben bereits in
ihrem Freundes- und Be-
kanntenkreis mehr als 400
Unterschriften für einen of-
fenen Brief an Oberbürger-
meister Eckart Würzner ge-
sammelt und werben nun mit
einer neuen Online-Petition
um weitere Unterstützer.
Thorsten Schmidt, Intendant
des „Heidelberger Frühling“
und bekennender Fan der
vom Hauptausschuss be-
schlossenen Sanierungspläne
hat mit seiner Petition auch
schon mehr als 1000 Unter-
schriften gesammelt.

Nun melden sich in dieser
Gemengelage auch noch die
ausgewiesenen Kultur-
freundinnen und Alt-Stadt-
rätinnenAnnetteTraboldund
Dorothea Paschen zu Wort.
Auf der anderen Seite trom-
meln Theaterintendant Hol-
ger Schultze, Generalmusikdirektor Eli-
as Grandy, der erste Konzertmeister des
Philharmonischen Orchester Thierry
Stöckel und Orchestervorstand Thomas
Acker für das Konzept von Architekt Fe-
lix Waechter. Dieser hat auch das städ-
tische Theater saniert.

> Das sagen die Kritiker: Mit einer E-Mail
an einige Freunde unterstützt Annette
Trabold die Petition für eine sensible Sa-
nierung. Auf Anfrage der RNZ gibt die ehe-
malige FDP-Stadträtin zu, dass ihre Pro-
bleme mit dem Waechter-Konzept auch
daher rühren, dass es in Heidelberg den Re-
ferenzbau des neuen Theaters gibt. „Wer
öfter ins Theater geht, erfährt den Murks
am eigenen Leib: zu enge Garderobe, zu en-
gerToiletteneingang,Theaterfoyermitdem
Charme der 70er Jahre, eine gefährliche
Steiltreppe zu den Sitzen im großen Saal,
unmöglich gerade unter dem Aspekt, dass
viele Theatergänger über 70 sind“, schreibt
Trabold. Zudem klagt sie über die Be-

stuhlung. Auf der Empore hätten kleine
Leute wie sie eine schlechte Sicht, weiter
vorne wiederum könnten lange Menschen
nicht ihre Beine ausstrecken. Die Ästhetik
im alten Saal ist zudem aus ihrer Sicht
„grauenhaft“.

Ähnlich äußert sich Ex-Grünen-Stadt-
rätin Dorothea Paschen: „Wenn man sich
den alten, verödeten Theatersaal bei einer
Vorstellung betrachtet, so sitzt man, ein-
gerahmt von Holzwänden, auf hässlichen
Stühlen. Und wenn man dann an die alte
Atmosphäre des Saales denkt, kann man
dem schönen früheren Saal nur noch vie-
le, viele Tränen nachweinen.“ Mit der On-
linepetition „Stadthalle sensibel sanie-
ren“ fordern Albertus Bujard und seine
Mitstreiter von den „Konzertfreunden der
Stadthalle“ daher, dass sich der Haupt-
ausschuss erneut mit den Plänen befasst.
Vor allem müsste auch ein wirklich opti-
mierterIst-Zustand,derzusammenmitden
„Konzertfreunden“ entwickelt werden
sollte, und der ohne eine Absenkung des

großen Saals der Stadthalle und Hubpo-
dien auskommt, noch einmal von einem
Akustikgutachter untersucht werden.

> Das sagen die Verfechter des Waechter-
Konzepts: „Wir haben ein großes Maß an
Vertrauen gegenüber dem Architekten und
vor allem gegenüber dem beauftragten
Akustik-Büro“, betont Thomas Acker,
Vorsitzender des Orchestervorstands. Ak-
tuell hätten die Musiker auf der Bühne der
Stadthalle ein akustisches Problem: „Wir
hören uns selbst schlecht und die Kolle-
gen auch.“ Und Generalmusikdirektor
Elias Grandy fügt hinzu, dass es deshalb
schwierig sei, einen Zusammenklang zu
erzeugen. Die Kritik an dem Architek-
tenbüro kann Grandy überhaupt nicht
verstehen. Im großen Theatersaal habe
Waechter die „Quadratur des Kreises“
hinbekommen – einen Saal, der gemessen
an seiner Größe die optimalen Bedingun-
gen nicht nur für Sprech-, sondern auch
für Musiktheater biete.

Das sieht auch erster
Konzertmeister Thierry Stö-
ckel so: „Auf der Bühne ist es
dort sehr angenehm.“ Das
gelte auch für kleine Kam-
mermusikbesetzungen oder
Quartette. Ein weiteres Bei-
spiel, dass es sich bei dem
Theaterneubau in der Alt-
stadt um ein gelungenes Ob-
jekt handele, finden die Mit-
glieder des Philharmoni-
schen Orchesters im Orches-
terprobenraum. Darunter
sinddieWerkstätten, indenen
es häufig laut werden kann.
„Und sie hören davon
nichts!“, so Schultze. Es sei
kein Problem, hier mit 65
Musikern und nebenan mit
einem großen Chor zu pro-
ben. Und dabei könne man die
Trennwand auch herausneh-
men. „Auch weil die Archi-
tektur des Heidelberger
Theaters so gut ist, bekom-
men wir so gute Leute“, sagt
Schultze.

Was Schultze aber so
richtig inRagebringt, ist,dass
die „Konzertfreunde der
Stadthalle“ eine „demokra-

tische Entscheidung nicht akzeptieren“
wollen. Es sei doch jetzt einmal Zeit, Dan-
keschön zu sagen, dass Mäzen Wolfgang
Marguerre für die kompletten Kosten der
Stadthallensanierung von 33 Millionen
Euro aufkommen wolle. Auch Grandy
verteidigt die Sanierungspläne: Die Foy-
ersituation, die Einspielzimmer, die Gar-
derobe, die Sichtbeziehungen, die Bar-
rierefreiheit und die Technik – „ich habe
nicht das Gefühl, dass irgendein Aspekt
bei der Stadthallensanierung außer acht
gelassen wurde.“ Es sei so leicht, bestimm-
te Einzelheiten zu kritisieren. Doch das
ganzeThemaseiunheimlichkomplex.Und
wenn jetzt Leute hergingen und behaup-
teten, der Saal müsse nur etwas optimiert
werden, findet er das „arrogant“. Er ver-
mutet, dass dies Menschen sind, die sich
die guten Plätze in der Stadthalle leisten
könnten. „Sie sollen sich doch mal eine
ganze Abo-Reihe unter die Empore set-
zen. Dann unterhalten wir uns, ob die
Stadthalle wirklich so toll ist.“

Orchestervorstand Acker, Theaterintendant Schultze, Generalmusikdirektor Grandy und Erster Konzertmeister Stöckel
(v.l.): Sie sagen, im Probenraum zeige sich, dass Architekt Felix Waechter sein Handwerk verstehe. Foto: Rothe

Ferien bleibt
ein Fremdwort

Fall 14 der Weihnachtsaktion

os. Selbst in der Zeit
des ungehemmten
Reisens in alle Welt
gibt es Menschen
unteruns,dienochnie
mit ihren Kindern
einen gemeinsamen
Urlaub verbringen
konnten, ja, für die

schon kleine Ausflüge kaum zu stemmen
sind. Ein Beispiel dafür ist im Fall 14 unse-
rer Weihnachtsaktion die Familie R. mit
Vater, Mutter und drei Kindern zwischen
fünf und dreizehn Jahren, von denen das
älteste stationär untergebracht ist. Die El-
tern sind unglücklich darüber, dass sie
ihren Sprösslingen nichts von dem bieten
können, was für die meisten anderen
selbstverständlich ist. Der Vater leidet an
immer wiederkehrenden Bandscheiben-
vorfällenunddieMutteristpsychischdurch
Depressionen belastet. Da der Vater nicht
arbeiten kann, ist die schwierige finanzielle
Situation der Familie zuletzt durch die
Krankschreibung der Mutter noch einmal
zugespitzt worden. Außerdem verlor sie vor
kurzem durch den Tod der Oma eine wert-
volle Stütze. Dass die tatkräftige Frau nun
auch noch fehlt, ist für alle schwer zu ver-
kraften. So ist es verständlich, dass sich
dieseFamilienichtssehnlicherwünscht,als
einmal aus ihrem traurigen Alltag auszu-
brechen, ein paar Tage Ferien zu machen
und wenigstens den Kindern eine kleine
Weihnachtsfreudezubereiten.

i Info: Spenden für diesen Fall und für vie-
le andere Fälle werden erbeten auf das
Konto der RNZ-Weihnachtsaktion2019
bei der Sparkasse Heidelberg, IBAN:
DE20 6725 0020 0000 0010 07, BIC: SO-
LADES1HDB
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Ziehen die Klima-Aktivisten vor Gericht?
Fridays for Future und Stadt streiten um Demo-Route – Altstadt ist wegen Weihnachtsmarkt tabu

Von Denis Schnur

Die Klima-Aktivistinnen und -Aktivisten
vonFridaysforFuturewollenweiterDruck
auf die Politik machen. Unter dem Motto
„Neustart Klima“ wollen sie am Freitag,
29. November, wieder einen internatio-
nalen Protesttag auf die Beine stellen – da-
zu soll auch wieder eine Groß-Demo in
Heidelberg gehören. Doch eineinhalb Wo-
chen vor dem Protestzug gibt es zwischen
der Stadt und den jungen Menschen Streit
um die Demo-Route – und der könnte so-
gar vor dem Verwaltungsgericht enden.

Bisher sind die jungen Menschen fast
immer an der Stadtbücherei in Bergheim
losgelaufen und die Demos endeten in der
Altstadt. Die ist jedoch dieses Mal tabu,
weil ab Montag die Hütten für den Weih-
nachtsmarkt aufgebaut werden. Das se-
hen auch die Aktivisten ein: „Wir sind da
ja beim letzten Mal mit 10 000 Menschen
schon kaum durchgekommen, erklärt Or-
ganisatorin Line Niedeggen.

Deshalb hat FFF von Beginn an eine
andere Strecke vorgeschlagen: Von der
Stadtbücherei hätte es über die Kurfürs-

ten-Anlage und die Theodor-Heuss-Brü-
cke zur Neckarwiese gehen sollen. „Das
haben wir so auch schon vor einem Monat
angemeldet“, betont Franca Leutloff. Im
Anschluss hätten die jungen Aktivisten
begonnen, Flyer und Plakate zu drucken.

Doch die Stadt, deren Ordnungsamt als
Versammlungsbehörde zuständig ist, hat
die Vorbereitungen erstmal ausgebremst:
Im Kooperationsgespräch, das vor jeder
Protestaktion stattfindet, hat das Amt
deutlich gemacht, dass es eine Demo über
die Brücke wohl nicht genehmigt. Zwar
betont eine Stadtsprecherin, dass die Be-
hörde und die Polizei die Route noch prü-
fen. Sie sagt aber auch: „Die von der An-
melderin vorgesehen Pläne hätten massi-
ve Auswirkungen auf die Innenstadt.“
Durch die Sperrung der Brücke und der
Kurfürsten-Anlage würde „der gesamte
innerstädtische Verkehr zum Erliegen“
kommen. „Dadurch entstehen nicht hin-
nehmbare Auswirkungen auf die medizi-
nische Grundversorgung und den Brand-
schutz großer Teile der Heidelberger Be-
völkerung“, so die Sprecherin. „Wenn Ret-
tungsdienste, Feuerwehr und Polizei auf-

grund von Staus nicht mehr rechtzeitig zu
ihren Einsatzorten kommen, sind das nicht
nur Verkehrsprobleme, sondern es treten
erhebliche Störungen der öffentlichen Si-
cherheit und Ordnung auf.“ Stattdessen
hat die Behörde vorgeschlagen, innerhalb
von Neuenheim zu demonstrieren: Die De-
mo könnte an der Neckarwiese starten und
über Jahn- und Berliner Straße zur
Mönchhof- und Werderstraße gehen, be-
vor sie wieder auf der Neckarwiese endet.

Für die jungen Menschen ist das je-
doch keine Alternative: „Nur in Neuen-
heim zu demonstrieren, macht keinen
Sinn“, betont Niedeggen. „Wir wollen
Menschen erreichen und machen das ja
nicht nur für uns.“ Zwar wollen die Ak-
tivisten nun warten, bis die Versamm-
lungsbehörde ihnen den Auflagenent-
scheid in den nächsten Tagen zuschickt –
darin steht dann auch die genehmigte De-
moroute. Sie betonen aber auch, dass sie
ihr Versammlungsrecht im Zweifel „ge-
richtlich überprüfen“ lassen wollen. Man
sei bereits in Gesprächen mit Anwälten,
die den Bescheid beim Verwaltungsge-
richt anfechten würden, so Niedeggen.

Schloss knackt
wieder die Million

Seit Jahren passiert es stets im November:
Dann zählt das Heidelberger Schloss eine
MillionBesucher. Gesternwar eswieder so-
weit: Die Gäste Nummer 1 000 000 und
1 000 001 im Jahr 2019 waren Melanie
Möhr aus Freiburg und ihr Partner Stefan
Schranz aus der Schweiz – samt Hund Ja-
mie. Alle drei waren zum erstenMal in Hei-
delberg. Sandra Fichtmüller von der
Schlossverwaltung schenkte dem über-
raschten Paar Freikarten – und passend
zumWetter einen Regenschirm. Foto: SSG

Gestern wurden am nun geschlossenen Bauhaus in der Kurfürsten-Anlage (Weststadt) die
Scheiben abgeklebt – aber immer noch hofften Kunden, eingelassen zu werden. Foto: Rothe

Das Innenstadt-Bauhaus ist jetzt Geschichte
Am Samstag war der letzte Verkaufstag – Aber immer noch kommen Kunden in die Kurfürsten-Anlage

hö. Seit Samstag hat das Bauhaus in der
Kurfürsten-Anlage endgültig geschlossen.
DasAuskamfastaufdenTaggenau54Jah-
re nach der Eröffnung. Am 6. November
1965 war „Bauhaus“-Gründer Heinz-
Georg Baus (1934 bis 2016) noch persönlich
anwesend, um den zweiten Markt seines
späteren Heimwerker-Imperiums – mitt-
lerweile gibt es 270 Standorte in 19 euro-
päischenLändern–einzuweihen.

Doch nicht alle Heidelberger hatten
mitbekommen, wann oder dass der altan-
gestammte zentrumsnahe Markt schließt.
So stand auch Bernhard Fauser vom Un-
terwegstheater vor verschlossenen Türen.
Eigentlichwollteer fürseineSpielstätteein
paar Elektrostecker kaufen, doch nun kann
er nur zusehen, wie die Scheiben des Mark-
tes zugeklebt werden – und dort steht zu le-
sen: „Nach über 50 Jahren haben wir diesen
Standort geschlossen. Vielen Dank für Ihre
Treue. Wir freuen uns auf Ihren Besuch im

Bauhaus in der Bahnstadt.“ Für Fauser ist
das Bahnstadt-Bauhaus keine richtige Op-
tion: „Dort braucht man auch eine große
Laufbereitschaft. Hier wusste man einfach,
wo etwas ist. Ich finde es schade, dass man
nun für Dinge des täglichen Bedarfs an den
Stadtrand fahren muss.“ Mit diesem Bau-
haus sei er großgeworden, man habe sich
einfach daran gewöhnt, und die Schließung
kann Fauser nicht ganz verstehen: „Diese
Filiale hat ja laut RNZ kein Minus erwirt-
schaftet, und die Mitarbeiter haben einen
guten Job gemacht. Aber wir leben wohl in
Zeiten,wodasnichtmehrzählt.“

Eine Kirchheimerin stand kurz darauf
relativ ratlos vor dem Eingang: „Ich wollte
mir Farbfächer kaufen, weil ich ein Zim-
mer streichen wollte.“ Davon, dass die
Bauhaus-Filiale schließt, wusste sie nichts,
in die Bahnstadt ist es ihr zu weit. Und was
macht sie jetzt? „Ich warte noch mit dem
Streichen.“ Ein Südstädter verweilte nur

deshalb vor dem Schaufenster, um zu
schauen, was gerade alles passiert. Von der
Schließung wusste er, und er meint: „Ge-
rade für die älteren Leute war der Standort
ideal. In die Eppelheimer Straße ist es doch
ziemlich weit. Und in Mannheim gibt es ja
auch ein Bauhaus im Zentrum.“ Aleksan-
der Jankowski wohnt mit seiner jungen Fa-
milie in der Weststadt, und er kam hierher,
um Umzugskartons zu kaufen. Das Aus für
diese Filiale kam für ihn nicht überra-
schend: „Man hat ja gesehen, wie marode
hier alles ist. Aber das Bauhaus hier war
doch sehr praktisch, gerade für kleine Din-
ge. Schade, dass geschlossen ist.“ Und wo
kaufen die Jankowskis nun ihre Umzugs-
kartons?„Wahrscheinlich imInternet.“

Das marode Gebäude wird wohl im
nächstenJahrabgerissen,aberwasanseine
Stelle tritt, darüber hat der künftige Besit-
zer, die Mannheimer Baufirma Diringer &
Scheidel,nochnichtentschieden.

K O M M E N T A R

Ein Traum
Holger Buchwald zur Stadthalle

Eine einfache Lösung wird es nicht ge-
ben, um den Streit zur Stadthallensa-
nierung aufzulösen. Wird das Waech-
ter-Konzept jetzt einfach durchge-
drückt, gibt es Hunderte von Kriti-
kern, die sich nicht so einfach besänf-
tigen lassen. Zu Recht bemängeln sie die
schlechte Kommunikation im Vorfeld
der Entscheidung. Die Planungen lau-
fen seit Jahren und noch immer soll es
keine verlässliche Visualisierung des
großen Saals geben? Ein Witz.

Auf der anderen Seite muss man sich
auch fragen: Was geschieht, wenn die
„Konzertfreunde“rechtbekommenund
dergesamteEntscheidungsprozessnoch
einmal aufgerollt werden muss? Dann
verzögert sich die Sanierung um Jahre.
Die Nutzer wie der Heidelberger Früh-
ling, das Philharmonische Orchester
oder Enjoy Jazz, die alle für die aktu-
ellen Sanierungspläne sind, werden in
ihrerExistenzbedrohtoderwandernab.
Und ein Konzept, das allen gefällt, wird
esnichtgeben.DerTraumwärees,wenn
jetzt alle gemeinsam daran arbeiten,
dass aus dem derzeitigen Konzept das
Beste herausgeholt wird. Denn an der
Ästhetik im Inneren lässt sich noch im-
mer vieles verändern.
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